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| Q. B. F. F. Q. S.

Begriff: Gegenreformation, catholische Reaction – noch lange im Fort-
schreiten begriffen, bis Reformation und Gegenreformation vor dem
Geist der Aufklärung (XVIII. Jh.) erblichen.

Bedeutung Ranke’s. Sein Bild der Lage im J. 1563.
Das Lutherthum völlig Meister in Scandinavien, ferner wenigstens un-

ter den Deutschredenden in Preußen und Liefland; in den Städten von
Polnisch(West)Preußen.

Im eigentlichen Polen ein großer Theil des Adels protestantisch fund
also auch dessen Bauernj. Das Eindringen der Socinianer. Der letzte Ja-
gellone ließ es geschehen.

In Ungarn konnte man gegen Luth[eraner] und Ref[ormirte] von oben
nichts ausrichten; in Siebenbürgen sogar Einziehung der geistlichen Güter.

In Deutschland der Religionsfriede von 1555, welcher den protestan-
tischen Regierungen und Dynastien gesetzliche Sicherheit gewährte. –
Dazu aber die Unterthanen der catholischen Regierungen in fortdauern-
dem Übertritt begriffen, nachdem schon im Todesjahr Luthers Drusolino
die Cathedralen bloß von Priestern besucht und Deutschland zu 9⁄10

protestantisch vorgefunden hatte. Seit dem Religionsfrieden nahm das
noch zu.

Die Bischöfe und Erzbischöfe hatten protestantische Beamten und
Cabinete und Städte. In Baiern der meiste Adel und die Städte protestan-
tisch. Böhmen thatsächlich überwiegend uncatholisch. In Oestreich an-
geblich nur noch 1⁄30  der Einwohner catholisch. (Überall die Landstände
überwiegend protestantisch.) (Das gemeine Volk von Fegfeuer, Ceremo-
nien, Reliquien abgewandt; die Klöster verliefen sich, und zwar in den
Ländern catholischer Regierungen; der catholische Clerus in voller Zer-
rüttung und Verwilderung besonders in Baiern – cf. Sugenheim). fAus-
sterben der catholischen Theologie.j Umgehung des reservatum ecclesia-
sticum durch protestantische Domherrn.

England und Schottland waren noch in den letzten Jahren entschieden
calvinistisch geworden und damit verflocht sich bald eine politische und
eine Besitzfrage auf Leben und Tod.

In Frankreich um 1560 überall calvinistische Gemeinden; die Gebilde-
ten alle abgefallen oder wankend (wenn gleich deßhalb noch nicht calvi-
nistisch) – trotz Scheiterhaufen. Doch nimmt Micheli das gemeine Volk
aus, «welches die Kirchen noch immer eifrig besucht». Also doch noch
Massencatholicismus – und die Dynastie.

In den habsburgischen Niederlanden trotz 36,000 Hinrichtungen (bis
1562) behauptete sich eine sehr starke protestantische Partei, im Über-
gang vom Lutherthum zum Calvinismus begriffen.
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In der Schweiz blieben die Dinge ungefähr wie nach dem zweiten Kap-
peler Krieg.

Vor diesem allem behauptete sich der Norden vollständig gegen alle
Angriffe der Gegenreformation: England, Scandinavien, die Ostseelande
(ausgenommen polnisch Preußen).

Die Niederlande: nach gewaltigen Kämpfen politisch-confessionelle
Trennung in spanisch-habsburgisch-catholische und abgefallene Provin-
zen.

Frankreich: die Hugenotten eine dem Untergang geweihte Minorität,
im Gegensatz zu der nationalen Art.

Polen und Ungarn wieder so weit gebracht daß der Protestantismus
wieder kaum geduldet, ja verfolgt wurde.

In Deutschland von den 9⁄10  über 4⁄10  durch die Gegenreformation wie-
der zum alten Glauben gebracht. fFür Oestreich vollendete dieß erst der
30jährige Krieg.j Es waren wesentlich diejenigen Gegenden deren Regie-
rungen noch catholisch geblieben waren. Aber die Möglichkeit, sie wie-
der herbeizubringen, lag nicht nur in ihnen, sondern auch außerhalb, in
dem Zustand der protestantisch bleibenden Länder und in der Lage des
damaligen Protestantismus überhaupt.

| Deutschland.
Groß, reich, voll Bildung und geistiger Bewegung, allen Staaten ringsum
reichlich gewachsen – aber längst thatsächlich zu einem bloßen Staaten-
bund geworden der sich bei allen Anlässen nach außen hülflos und nach
innen machtlos erwiesen, mit Kaisern welche sich sämmtlich mehr oder
weniger auf diesen Zustand einrichteten.

XV. Jh.: Die 15jährige Hülflosigkeit gegen die Hussiten. Der deutsche
Orden gegen Polen im Stiche gelassen. Die ungehemmte, längst thatsäch-
liche Entfremdung der burgundischen Lande. Der thatsächliche Abfall
der Schweiz.

Ob diese Neigung zur Vielheit, Besonderheit ausschließlich ein Un-
glück ist? wie weit sie die wahre Bestimmung Deutschlands ist?

In diesem Zustand, über 300 Territorien, traf die Reformation Deutsch-
land an. Eine Religion deren Reich nicht von dieser Welt, verpflichtet
sich a priori nicht, äußeres politisches Glück und Macht mitzubringen
und der Character der Nation hätte wohl der Einheit entschieden wider-
strebt.

Statt dessen schuf die Reformation zwei große Gruppen deren keine
stark genug war um die andere zu überwältigen. Denn nur die Hälfte
Deutschlands konnte sich protestantisch völlig organisiren, Hierarchie
und Klöster abschaffen sammt aller geistlicher Jurisdiction – von der
andern Hälfte mochten 4⁄5  der Unterthanen protestantisch sein, aber die
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bairische, habsburgische, clevische Regierung und die meisten noch vor-
handnen bischöflichen und äbtischen Regierungen waren catholisch
geblieben oder wurden es wieder und die Kirchengüter noch meist un-
angetastet, die geistliche Jurisdiction wenigstens theilweise noch im
Gange.

(Der Augsburger Religionsfriede 1555 hier zu übergehen: sein Reser-
vatum ecclesiasticum und seine Sicherung der protestantischen Adlichen
und Städte catholischer Bischofsterritorien hoben sich etwa auf) (Es war
ohnehin nur eine momentane Auskunft und beide Confessionen haben in
der Folge den Frieden ungefähr gleich viel verletzt).

Maß der innern Stärke des deutschen Protestantismus.
Große Stärkenunterschiede der Religionen je nach Zeiten, Jahrzehnden,
Jahrhunderten.

Der Protestantismus als große populäre Bewegung war in Deutschland
seit dem Bauernkrieg erloschen; die spätern Beitritte von einzelnen Ter-
ritorien die ohnehin schon wesentlich protestantisch waren, wie zB:
Brandenburg, Würtemberg können nur als politische Überlegungsacte
gelten. Das Volk hat keine Regierung mehr zum Übertritt gezwungen –
war dieß Loyalität? gewiß geringerntheils, sondern Mangel an Schwung
und innerm Antrieb.

Bedenkliches Zeichen: der schmalkaldische Krieg, als 1546/7 Carl V.
mit seinen Spaniern die protestantischen Städte und Fürsten überzog,
wobei Jeder im Herzen wußte daß es sich um einen Religionskrieg
handle – statt eines Aufstandes in Masse eine ganz verfehlte Kriegführung
und völlige Unterwerfung; Carl führte die zwei ersten protestantischen
Fürsten gefangen und legte der Nation das Interim auf (Calvin, de scan-
dalis: der Krieg habe geoffenbart wer die Leute seien; in den obersten
Stellen Heuchler; berühmte Fürsten verloren die Besinnung; berühmte
Republiken stürzten in panischem Schrecken zusammen; – effeminata
mollities, perfida ignavia; impias et sacrilegas a Christo defectiones sahen
wir in zwei Jahren mehr als in der ganzen Geschichte). Und als dann Carls
bisheriger Verbündeter Moritz sammt andern Fürsten das kaiserliche
Joch abwarf 1552, geschah es wieder nicht durch eine Volksbewegung,
sondern mit politisch-militärischen Mitteln und durch Bündniß mit
Henri II, dem man die lothringischen Bisthümer ließ. Zahllose Einzelne
litten und kämpften auf das Edelste aber die Massen waren nirgends
mehr im Fluß. | Daß 1555 der Augsburger Religionsfriede zu Stande kam,
hatte seinen Grund in einer Friedensbegier welche entschlossen war,
Grenzen aller Art anzuerkennen.
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6 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

Innere Entwicklung und Einrichtung des Protestantismus in Deutsch-
land: Lauter kleine Territorialkirchen statt Einer großen; und dazu bit-
tere theologische Streitigkeiten aller Art. Jene Territorialkirchen ohne
Schuld des Lutherthums an entartende, dem bureaucratischen Despotis-
mus zueilende Regierungen und Dynastien geknüpft.

Das Entstehen von einzelnen Staatskirchen während der Reformation,
im Drang der Umstände, war unvermeidlich gewesen, weil die einzelnen
Staaten eine bestimmte Kirche verlangten sammt Aufsicht darüber fCae-
saropapismusj, – und weil man nur so die große Masse mit bekam und
bleibend behielt und ein Panier aufgesteckt behielt und alle Ultra’s ab-
wies. Unvermeidlich war auch daß auch jetzt wie zu allen Zeiten die gött-
lichen Dinge sich etwas zersetzten bei der Berührung mit äußern Macht-
und Positionsfragen.

Aber kläglich, daß es gerade solche Regierungen sein mußten. Ausge-
nommen Herzog Christoph von Würtemberg und Max II. kaum eine Ge-
stalt welche den historischen Blick fesselt – 1560–1600. Die protestanti-
schen Höfe voll Saufen, Liederlichkeit und Jagdwuth; mit Astrologen,
Alchymisten, Juden; voll Willkür, schlechter Finanz und Grausamkeit –
Waren die Fürsten absolut schlimmer als 100 Jahre früher? nur so viel
weiß man, daß ihr Leben greller contrastirt mit einer neuen Religion und
mit dem dogmatischen Treiben in ihrer Nähe, und daß ihre und ihres
Adels wachsende Despotie sich das Erbe der catholischen Kirche an
Rechten und Besitz zu Nutze machte. In mehrern Ländern verschlim-
merte sich nachweislich die Lage des Volkes in Folge der Reformation;
zB: in Meklenburg wo der Adel seinen Theil an den Kirchengütern erhal-
ten hatte und den Herzogen offenbar überlegen war: die Bauern zu blo-
ßen Colonisten und später zu Leibeignen erklärt. Die Güter der Bauern in
Menge «gelegt», d. h. zu Schafweiden oder Vorwerken umgewandelt, –
Aehnlich ging es in Pommern fAußer Wolfenbüttel und Lüneburg gab es
noch Calenberg (bis 1584) und Celle und Harburg? und Grubenhagen
(bis 1596?)j – In Braunschweig Verschwendung der eingezognen Kir-
chengüter durch die Höfe der verschiedenen Linien. – In Brandenburg:
die Lage der Bauern immer härter, seit der Adel neben dem Fürsten die
einzige Macht im Lande war. Die Fürstenherrschaft über das Kirchen-
wesen führte dazu, daß auch andere Angelegenheiten, zB: der höhern
Polizei und Verwaltung, bisher ständisch entschieden, nun nur im Cabi-
net entschieden wurden. – Im kurfürstlichen Sachsen gewöhnte sich die
Regierung durch zweimaligen Kampf gegen heimlichen Calvinismus an
furchtbare Härte und Allmacht in jeder Richtung etc. – In den Städten
das Zusammenschrumpfen des öffentlichen Geistes.

Dagegen fehlte das was so viele Knechtschaft verheißen kann: das
große Nationalgefühl, welches mit Kircheneinheit oder Streben danach
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Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 7

verbunden andere Völker aufrecht hielt: auf der protestantischen Seite:
England, Schweden, Dänemark, auf der catholischen Seite: Spanien,
Frankreich, Polen fwo sonst die Tyrannei durchschnittlich nicht minder
groß warj. Dazu die Neigung, in fremden Nationen aufzugehen, deren
Trachten und Sitten anzunehmen (Freytag II, p. 60), während die Einsich-
tigen (ib. 59) wußten daß die umwohnenden Völker die Deutschen tödt-
lich und bedrohlich haßten.

Schwierigkeit zu sagen: welche geistigen Dinge eine bestimmte Periode
wahrhaft beglücken? und wie weit?

Die deutsche gelehrte Bildung, in allen Fächern damals wohl vertreten
und vertheilt, und von dem allgemeinen Wohlstand der Nation unter-
stützt, beweist doch nicht für ein allgemeines geistiges Wohlbefinden.

| Von der Poesie und freien Literatur jener Zeit1 ist nichts mehr wahr-
haft am Leben als einige Kirchenlieder; der Rest ist Antiquität, besonders
Fischart, während andere Nationen damals ein classisches Zeitalter hat-
ten (Spanien und England) oder doch eine hohe Vorblüthe (Frankreich
mit Ronsard, Montaigne, d’Aubigné) oder Nachblüthe (Italien mit Tasso).
Deutschland sollte noch 200 Jahre warten. Schwierigkeit, solche literari-
schen Zustände mit dem allgemeinen Zustand in Verbindung zu bringen;
der protestantische Geist kann völlig seine eigenen Wege gehen, neben
Staat, bürgerlichem Dasein und Religion; auch kann eine herrschende
poetische Weltanschauung vielleicht gerade nicht mit derjenigen Kunst-
reife zusammentreffen welche allein das vollendete Kunstwerk hervor-
bringt.

Die Kunst, die original-deutsche, war mit der Reformation Todes ver-
blichen; sie löst keine Aufgaben mehr frei und groß, weil ihr die höchsten
verwehrt sind. fDas Beste: die deutsche Renaissancearchitecturj (Die Ge-
genreformation brachte dann gleich die italienische Kunst mit sich).

Vielleicht machte Ausbildung und Vielartigkeit der Charactere im Stil-
len Fortschritte, welche für alle künftige Cultur und Poesie wesentliche
Grundlage werden sollten. Aber kräftiger, gewaltiger eigenartiger sind
doch die Originalköpfe aus der Anfangszeit der Reformation.

Es fehlte dem protestantischen Theil der Nation an Erhebung, an gro-
ßen Gefühlen. fDeutlich: ein Epigonengeschlecht.j Die Territorialkirchen
gaben ihr dieselbe nicht fdaher die übeln Ahnungen vom Weltende, die
Klagen; die allgemeine Verdüsterungj; das große Andenken Luthers
schwebte zwar noch über ihr; seine allem überlegene Verbindung von
Kraft und Geist erschien als größte Verkörperung der Eigenthümlichkei-
ten der Nation, der Dolmetsch ihrer innersten Empfindungen; der ganze
Anschauungskreis von dem man lebte, in religiöser und sittlicher Bezie-

1 Vilmar I, 348.
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8 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

hung, stammte von ihm her; seine Gestalt wirkte schon damals als die
eines Heros. – Freytag I, 146: «Alle Beschränktheiten seiner Natur und
Bildung verschwinden gegen die Fülle von Segen welcher aus seinem gro-
ßen Herzen in das Leben seiner Nation eingeströmt ist.»

Aber die Nachfolger machen einen traurigen Effect; sie erscheinen nur
noch als Polemiker, meist als Zänker; sie predigen nur noch Haß, aber
nicht bloß gegen Catholiken und Calvinisten, sondern innerhalb des Lu-
therthums gegen einander. Ein ganzer Knäul von Zank hing sich beson-
ders an die Lehre von den guten Werken fvon der Erbsündej und an die
Existenz einer sächsisch-ernestinischen Universität Jena gegenüber dem
sächsisch-albertinisch gewordenen Wittenberg; dieß verflocht sich be-
ständig mit Feindschaften der fürstlichen Cabinete unter einander und
gegen Kursachsen und nahm dem Lutherthum allen Zusammenhalt, so-
daß Calvinismus und Gegenreformation davon Nutzen zogen; Fried-
rich III. von der Pfalz wurde aus Ekel vor den lutherischen Zänkereien
Calvinist und zwang sein ganzes Land ebendazu. Auch anderwärts hing
mit jeder theologischen Aenderung eines Gebietes die Verbannung gan-
zer Parteien, und die Tortur und Hinrichtung mancher Einzelnen zusam-
men. Zweimalige schreckliche Verfolgungen gegen die Cryptocalvinisten
in Kursachsen. Jede Abweichung in der Lehre war beim herrschenden
Caesaropapismus zugleich Hochverrath.

Wie weit war dieß Alles bei den Theologen Gewissenssache? wie weit
mußte das Dogma alle diese spitzfindigen Gegensätze durchkämpfen?
Wie viel war Bosheit, Rechthaberei und politische Herrschsucht? fFatal
jedenfalls daß es so sehr auf die äußern Schicksale der Nation einwirkte.j

Und wie hätte eine solche Kirche noch das Volksleben läutern und ver-
klären können? man lebte sehr locker und fluchte dabei den Andersgläu-
bigen.

| Diese lutherische Kirche, wie die calvinistische, war eben so intole-
rant als die catholische. Es ist ein Irrthum zu glauben, die Reformatoren
hätten für diejenige geistige Freiheit gekämpft, welche unser Jahrhundert
in und außerhalb der Kirche verlangt. Die schreiende Inconsequenz ent-
ging schon den Zeitgenossen nicht; in dem Aufsatz Ferdinands I. vom
Jahr 1555 den man bei seinem Testament fand (Schmidt, n. Gesch. der
Deutschen II, 256): was für ein Widerspruch bei den Protestanten herr-
sche, da sie behaupteten, was Glaubenssachen anginge, seien sie Nie-
mand schuldig Gehorsam zu leisten, und dennoch in ebendenselben von
ihren Unterthanen auch gegen derselben Wissen und Willen Gehorsam
forderten … Sie sagten zwar selbst, der Glaube sei eine Gabe Gottes, und
daß man Niemand dazu oder davon dringen oder zwingen solle, und den-
noch gestatteten sie ihren catholischen Unterthanen die Ausübung ihres
Gottesdienstes und Ceremonien nicht etc.
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Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 9

Gegenwärtige Meinung, diejenige freie Aneignung der göttlichen
Dinge und folgerichtig auch diejenige Freiheit der weltlichen Bildung,
welche jetzt als Kennzeichen des Protestantismus gilt, habe schon damals
geherrscht – während doch die Knechtschaft auf beiden Seiten gleich
groß war.

Das ganze Mittelalter war exclusiv und persecutorisch gewesen.
Protestanten und Catholiken hatten einander von allem Anfang an ex-

cludirt, und als die protestantischen Fürsten oberste Landesbischöfe
wurden, gehörte es zu ihrem Herrscherprincip daß in ihrem Lande auch
Niemand anders glaube als sie. Das Jus reformandi im Augsburger Reli-
gionsfrieden, mit Auswanderungsrecht. Einem Andern Gewissensfreiheit
zu gönnen so lange man selber der Stärkere war, fiel keiner Partei ein;
jede wußte daß man es ihr ebenso machen würde. Eine Menge schwerer
Verfolgungen und Hinrichtungen auf protestantischer Seite waren we-
sentlich religiös und erscheinen nur deßhalb als politische Processe und
Parteisachen, weil durch religiöse Abweichung auch die Regierung als
solche beleidigt war. So bei den kursächsischen Cryptocalvinistenverfol-
gungen. Und bei Calvin! – Gewiß hatten die Besten am meisten zu leiden.

Paradoxer Weise waren die einzigen toleranten Regierungen 1560–1580
und zum Theil drüber hinaus die catholischen – aber unfreiwillig, weil
sie nicht anders konnten (einstweilen) gegenüber einer zu 4⁄5  protestanti-
schen Unterthanenschaft. Einige fügten sich schläfrig darein wie zB: meh-
rere Bischöfe, andere höchst ungeduldig, – eine dritte Art machte aus der
Noth eine Tugend. In letzterm Fall war Kaiser Max II. 1564–1576; er
dachte nach und kam zu einem wirklichen Toleranzprincip.

Religiöser Zustand in den letzten Jahren seines Vaters in den Erb-
landen, Schreiben Ferdinand’s I. an den Papst 1564, Schmidt nG. d. D. II,
243, s., wo auf Laienkelch und Priesterehe beharrt wird: der Durst des
Kelches bei dem Volk, NB beim catholischen Volk! Ferner: daß es viele
Orte in Deutschland, besonders aber in seinen Erblanden gebe, wo nicht
ein einziger lediger Mensch der entweder schon geweiht sei oder die Wei-
hen empfangen könne, anzutreffen; – die Bischöfe hätten kaum in ihren
eignen Residenzen regelrechte Priester und müßten das Volk ohne Prie-
ster lassen; woraus folgt daß dasselbe, indem es doch wenigstens einige
Predigt hören wolle, sich an die Nichtcatholischen halte und ihre Lehre
mit Verlust der Seele annehme. –

Max II. gutmüthig, voll tiefer Einsichten, Freund Christophs von Wür-
temberg; bekannte öffentlich: Gott allein stehe die Herrschaft über die
Gewissen zu; er verabscheute laut die Bluthochzeit, empfahl dem durch-
reisenden Henri III die Duldung und mißbilligte die spanischen Gräuel in
den Niederlanden fsehr unähnlich seinem Bruder Carl von Steyermarkj –
aber von jedem entscheidenden Schritte in seinem Gebiet ließ er sich
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10 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

doch abhalten durch die Haustradition fWarum wagt er den Kelch nicht,
da doch sein Vater schon so nahe dran gewesen? (Wahrscheinlich weil
seine protestantischen Unterthanen denselben ohnehin hatten)j und
durch eine neue Verbindung mit Philipp II., der sein Tochtermann wurde
und durch mögliche Aussichten auf die dem Aussterben nahe spanische
Krone. Große Männer dieser Art giebt es genug. Max II. hätte den 30jäh-
rigen Krieg verhindern können.

Ein ganz besonders widriges Bild: die Hergänge in der Pfalz; das luthe-
rische Land durch Kurfürst Friedrich III. calvinistisch – von seinen zwei
Söhnen: Kurfürst Ludwig lutherisch; Absetzung und Verweisung von 200
calvinistischen Pfarrern und Lehrern, – dagegen der mit Neustadt und
Lautern apanagirte Johann Casimir ein Haupt des Calvinismus, stets in
Waffen, in Frankreich und Niederlanden – und als er 1583 durch Lud-
wigs Tod Vormund von dessen neunjährigem Sohn Friedrich IV. wurde
(obwohl Ludwig testamentarisch hiezu drei lutherische Fürsten bestimmt
hatte), bekam dieser calvinistische Hofmeister, welche ihm statt des
lutherischen Catechismus nun den calvinischen, selbst mit Schlägen, bei-
brachten – Absetzung und Verbannung der Lutheraner. fO Casimire
potens, servos expelle Lutheri! Ense, rota, ponto, funibus, igne neca!
(schrieb man dem Casimir an die Thür).j

| Wie gerade die Besten unter solchen Sachen leiden mußten; wie
das Confessionelle zu allen möglichen Verfolgungen die Folie hergeben
mußte; die Stimmung derjenigen welche über das Confessionelle hinaus
waren, muß oft hoffnungslos düster gewesen sein.

Ein Kennzeichen der Verdunkelung des geistigen Horizontes: die
starke Zunahme des Hexenwesens auf protestantischer und catholischer
Seite. Nicht die Reformation ist daran Schuld, sondern das Erlöschen der
positiven Begeisterung die sie mit sich geführt hatte.

Ausbildung des Hexenwesens durch die Inquisitoren des XV. Jh., be-
sonders die Dominicaner Kremer und Sprenger (welche schon selber ganz
im Wahn staken, was von den Inquisitoren von Arras 1459/60 noch nicht
gilt) und durch die von ihnen veranlaßte Bulle Innocenz VIII. Kremer und
Sprenger hatten in fünf Jahren doch nur 48 Hexen verbrannt – 100 Jahre
später konnte man sich nach einer so milden Zeit zurücksehnen! ohnehin
hatte inzwischen das criminalistische Verfahren erst seine ganze Scheuß-
lichkeit entfaltet (ebenfalls unabhängig von der Reformation und in pro-
testantischen und catholischen Gegenden gleichmäßig).

Die Reformation hatte den Glauben an das Dämonische übernommen
wie sie ihn fand; Luther glaubte daran, in allen Weisen und Schattirun-
gen, legte aber kein übermäßiges Gewicht darauf. So lange die großen
Reformatoren und der große Zug der Reformation am Leben waren, ging
es sehr mäßig zu. Erst in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts nimmt das
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Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 11

Hexenverfolgen rasend überhand: in Lothringen binnen 16 Jahren 800
Opfer. – Im Braunschweigischen bildeten (unter Julius) die Brandpfähle
vor dem Löchelnholze einen kleinen Wald; zwischen 1590 und 1600 ver-
brannte man das[elbst] an manchen Tagen 10–12 Hexen. Masse von
Bränden auch urkundlich nachgewiesen1 für Leipzig, für das Branden-
burgische – und besonders gräßlich für Kurtrier, wo die Hexenverfolgung
wesentlich die verkappte Gestalt der Protestantenverfolgung war; aus
20 Dörfern um Trier allein bestiegen binnen sieben Jahren (1587–93)
368 Personen den Scheiterhaufen – in der Folge zeichneten sich von geist-
lichen Stiften besonders Bamberg, Würzburg und Salzburg aus. – In
Nördlingen 1590–94 ganze 35 Brände.

Woher diese plötzliche epidemische Massen-Ausbreitung eines längst
vorhandenen Wahnes in dieser Zeit? Warum ebendamals und nicht frü-
her? Die ruchlosen, sportelsüchtigen Richter, das Hineinverhören, die
Ausbreitung der Processe durch Foltergeständnisse (da man irgend etwas
sagen mußte damit die Folter aufhöre) – dieß Alles war seit 100 Jahren
da – es handelt sich um den Grund der Ausbreitung und dieser kann nur
in einer Verdunkelung der Volksseele gelegen haben. An braven Warnern
fehlte es nicht fWicer 1563j; auch hätte man sich vor dem Mittelalter
schämen sollen. Es giebt gar keine Entschuldigung.

Die Gastwirthin Maria Holl in Nördlingen, welche (als 33ste in jener
Zahl) 56 Torturen aushielt ohne zu bekennen, und endlich durch Ulmer
Protection gerettet wurde.

Von den eigentlichen Scheusalen und wüthenden Narren, den Juristen
und Theologen welche diese Processe leiteten, ist völlig zu schweigen.
Aber auch in Betreff der Übrigen, welche gedankenlos oder billigend
daneben standen und zusahen, darf es uns gleichgültig sein, welcher
Nuance in Sachen der Rechtfertigungslehre und der guten Werke sie an-
gehörten. Es ist Nacht in ihnen allen.

Und in diesem Zustand wurde man vom erbarmungslosesten Gegner,
von der catholischen Reaction, überrascht.

| Calvin, der Calvinismus und sein Verhältniß zum Leben der westlichen
Völker.
In England, den Niederlanden und Frankreich hatte die Reformation
überall ihre eigenthümlichen Anfänge, weil überall ein Theil der Bedin-
gungen zu ihrem Gelingen da waren und weil man überall die Unhaltbar-
keit und theilweise Verwerflichkeit des Alten fühlte. Der Protestantismus
aller dieser Länder gerieth nun aber unter die Herrschaft Eines mächtigen
Geistes, der in Genf seine Hütte aufgeschlagen.

1 cf. W. Menzel D. G. III, 400 Nota.
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12 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

Genf hatte durch eigene Kraft und eidgenössische Hülfe bis 1530 die
herzoglich savoyische Halbherrschaft abgeworfen, dann seit 1533 die
Reformation durchgemacht und den Bischof ausgetrieben. Endlich durch
die bernische Eroberung der Waadt 1536 völlig gesichert. Da erschien
Joh. Calvin, mit seinem schon vollendeten Religionssystem (1535 die
Institutio), verlangte und gründete eine Kirchenzucht der strengsten Art,
wurde 1538 vertrieben und 1541 wieder berufen und regierte fortan
Genf und von Genf aus ein gutes Theil des westeuropaeischen Protestan-
tismus bis an seinen Tod. Genf das allgemeine Asyl und die Bildungs-
stätte für die Sendlinge aller Nationen; in Genf Flüchtlingskirchen in
allen Sprachen.

Das populäre Bild des Calvinischen Genfs: er habe es einer lockern
Partei altbürgerlicher, von Bern unterstützter Libertins entrissen und es zu
einer Burg der strengsten Religiosität gemacht, rein durch seine scharfe,
durchdringende, jedes Opfers fähige Persönlichkeit. Genf in seinem
Sinne: eine Stätte der Erwählten. Völlige Unabhängigkeit der Kirche vom
Staat; strenge Kirchenzucht wie in einer Festung fLuxusgesetze, Haus-
inspectionj; mit der schweizerischen, zwinglischen Reformation nur
bedingt verbunden; er betont die Gnadenwahl viel schärfer; – das Consi-
stoire von 8 Pfarrern und 12 Aeltesten Centrum des Ganzen; – die Ver-
fassung des Staats mit beständigen Neuwahlen; – jeder Bürger Soldat; –
die Schulen Staatsanstalten; – die Academie das Centrum der Theologie
des europäischen Westens – unermeßliche Thätigkeit Calvins, Cor-
respondenz, Autorschaft, Predigt fsein französischer Stylj, Unterricht,
Leitung des Staates bis in alles Einzelne. Resultat für Genf speciell: Regel-
mäßigkeit, Handel, Industrie. Die Eingewanderten, besonders Fran-
zosen, hätten Genf völlig umgestaltet und ihm seine Größe verliehen.
Die Entschiedensten der ganzen Welt kamen her um hier Inspiration und
Todesmuth zu holen. 30 Druckereien; die Genfer Literatur mit größter
Gefahr verbreitet. Für jede Gefahr waren hier Leute bereit.

Da die Gemeinde in kirchlichem Sinn die Grundlage von Allem war,1

konnte und wollte er die caesaropapistische Staatskirche (die sonst über-
all als abhängiges Analogon des Staates sich bildete) nicht aufkommen
lassen; Staat und bürgerliche Gesellschaft hier der religiösen Gesellschaft
untergeordnet. Dadurch wurde seine Kirche fähig, Gemeinden zu bilden
in Ländern, deren Regierungen sie verfolgten fobwohl dann in Frank-
reich die Anciens durch die Consistoires, die Ministres durch die Prov[in-
cial]synoden ernannt wurden und die Gemeinden bloß ablehnen durften –

1 Ministres und Synoden entscheiden über Lehre und Sacramente; Anciens und
Ministres üben die Disciplin, Diacone die Armenpflege; die Gemeinde wählt
Ministres und Anciens. f?j

5

10

15

20

25

30

35

40



Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 13

also mehr aristocratisch – aber auch ein unabhängiger Staat im Staat.j;
sein System mettait un gouvernement ecclésiastique à la disposition
de tous les pays où le pouvoir politique n’en établissait pas un lui-même. –
Endlich Summa: Genf war eine kleine Stadt gewesen und wurde nun la
capitale d’une grande opinion.

Einige Schatten gab man längst zu; Calvin’s bitteres und freudloses Ge-
müth, auch wohl seine Rachsucht; speciell den casus Servet’s. Parallele
mit Zwingli: cf. Vögeli, Zwingli p. 37, s.

| Nun Galiffe’s Generalangriff1 summarisch: Die sogenannten Libertins
waren die nationale Partei, für das Bündniß mit Bern; ihr Leben tadello-
ser als durchschnittlich das der eingewanderten Franzosen, auf welche
Calvin sich ausschließlich stützte; – Calvin will um jeden Preis den alten
Genfer Stolz knicken, aber die Demoralisation derselben ist eine Lüge,
ebenso ihre bisherige Rohheit und Mangel an Industrie. Calvin brauchte
Genf gar nicht als belagerte Festung zu regieren; es war gar nicht bedroht
sobald es sich ernstlich an Bern anschloß.

Hauptsache: Calvin brauchte Genf nur als archimedischen Punct um
von da aus zu wirken; sein Auge beständig auf Frankreich gerichtet, mit
welchem er beständig in den gefährlichsten Unterhandlungen stand und
zwar durch ein völlig verruchtes Subject, Maigret le magnifique, Schein-
flüchtling, Genfer Rathsmitglied und hochbesoldeten französischen
Spion; vor Allem das Verhältniß zu Bern beständig bedroht; unter Um-
ständen hätte Calvin Genf französisch gemacht. Für das Genfer Volk und
seine Freiheit hatte er keinen Sinn; den Conseil général hätte er als Abus
am liebsten aufgehoben; er fand que pour rendre le peuple obéissant il
fallait le tenir pauvre – über Leibeigenschaft hatte er die gemeine Legi-
stenansicht. Er beherrschte und knechtete die Stadt durch eine kleine
hochstehende Clique die zu ihm hielt und durch massenhaft aufgenom-
mene Franzosen, 9⁄10  der Flüchtlinge – der letzte provocirte Widerstand
der Eingebornen veranlaßt den Staatsstreich von 1555; fortan die Stadt
so gut als geschlossen.

Sein Character: allerdings zum Theil durch die Stellung des Comman-
danten einer belagerten Festung erklärt; dahin mag man rechnen die
Schrecklichkeit der politischen, untrennbar aber zugleich auch kirch-
lichen Processe fAber Genf war gar nicht gefährdet sobald es sich ernst-
lich an Bern hielt. S. Einlage b in NGesch 23j; die Confiscationen gegen
die Verbannten; auch die Spionage alles Thuns, verbunden mit Provoca-
tion; die Hinrichtungen: besonders Verviertheilungen; die Zunahme der
Tortur überhaupt.

1 Galiffe: 1862: Quelques pages d’histoire exacte, – und 1863: nouvelles pages
d’histoire exacte.
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14 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

Aber über das zu Entschuldigende hinaus: Calvin’s entsetzlicher Haß
und Härte beim geringsten Widerstand in Sachen die eigentlich nur ihn
und nicht die Kirche angingen. Jeder Tadel gegen seine Schriften war ein
Angriff auf die Bibel, weil er dieselbe in seinen Schriften citirte; jedes
Wort gegen ihn und die andern Ministres hieß: blasphémer Dieu et mé-
dire de son église; – «ich und meine Collegen, wir predigen nicht aus uns
sondern aus Gott». «Wer mich beleidigt, beleidigt die Dreieinigkeit».
Seine infernale Pique gegen den Rathsherrn Ami Perrin, sein bewußter
Verrath durch falsche politische Anklage, und, als die Berner sich ins
Mittel legten, seine elende Retraite.

Endlich Calvin und die Tortur; er selber ordnet nicht nur durch eigene
Verwendung die Tortur gegen fAngeklagtej Unschuldige an (Process
Gruet), sondern (Staatsproceß von 1555) gegen bloße vermuthliche Mit-
wisser; sein eigenhändiger und gesiegelter Avis: recommande d’obtenir
des preuves indirectes contre les accusés, en mettant à la torture ceux que
l’on suppose être leurs complices, et de condamner les premiers sur ces
dépositions, lors même que la torture ne leur (d. h. den Angeklagten
selbst) arracherait aucun aveu; – es war gegen alles bisherige Genfer
Recht; Calvin fügt daher bei, die Magistrate sollten s’affranchir de ces
entraves par une exception tirée de leur puissance absolue.

Die Schamlosigkeit mit der Calvin seinen Haß zugesteht, zB: gegen
Perrin: Wir sind nicht besser als David wenn man uns reizt, und Jener ist
so viel werth als Simei.

Sehr erklärlich daß auch in Genf die Hexenprocesse massenhaft zunah-
men, nachdem sie früher seltene Ausnahmen gewesen. Jetzt mehrere
im Monat, mit lebendig Verbrennen, statt des frühern vorläufigen Er-
würgens. Calvin war sehr abergläubisch, obschon er gegen die Astrologie
schrieb.

Wie konnte Calvin so sein? wie war es möglich daß ihn nicht beständig
das Gewissen schlug? wie konnte er diese entsetzlichen Härten mit sei-
nem Wesen als Theolog reimen?

Das beständige Hineinstarren in die Lehren von der völligen Unfreiheit
und sittlichen Unfähigkeit des Menschengeschlechtes durch die Erbsünde
und von der ewigen Vorherbestimmung der | Wenigen zur Seligkeit und
der Vielen zur Verdammniß mochte ihn dazu bringen daß er seine Neben-
menschen billig gab.1

Dazu die traurige Nothwendigkeit, Genf um jeden Preis und vollstän-
dig zu behaupten indem er es zernichtete und französirte fer hatte einmal
angefangen und konnte nicht mehr zurückj. Mit der Zernichtung des

1 Exc. aus der Institutio: Gieseler III, II, 172.
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Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 15

letzten genfer Widerstandes hängt auch die Catastrophe des Servet zu-
sammen. Wohl hatte Calvin schon vorher geschrieben, wenn Servet
komme so werde er ihn tödten; wohl hatte er ihn bei den catholischen Be-
hörden in Vienne verzeigt – denn Servet war Antitrinitarier und Rationa-
list! – aber daß er ihn bei einer bloßen proj[ectirten] Durchreise durch
Genf aufgreifen ließ statt ihn zu ignoriren, und daß er ihn mit allen Mit-
teln f1553j zum Feuertod brachte geschah nicht einmal aus Fanatismus,
sondern aus Erbitterung darüber, daß Servet auf die letzten Libertins zu
hoffen schien. Die Antworten der vier schweizerischen Kirchen hatten
nicht ausdrücklich auf den Tod gelautet.

Endlich Calvins tiefste Verstimmung als er einzusehen begann daß ihm
Frankreich im Großen und Ganzen nie folgen werde. fWährend in Eng-
land die Regierung Eduards VI. ziemlich calvinistisch wurdej

Seine Schrift de scandalis 1550: was die plerosque von der Reforma-
tion abschrecke oder abtrünnig mache: die Strenge der Lehre in Bezug
auf das Leben (crucis disciplina für unsere ferocia unentbehrlich); die
Abwesenheit des Glanzes; die Wenigkeit der Bekenner selbst, – aber ein
nimis triumphale Evangelium würde uns nur zur insolentia bringen. Die
Prädestination geben viele für ein heidnisches fatum aus – die Unruhe die
die Reformation begleitet – die Richtungslosigkeit derer die zur catholi-
schen Zeit Werkdiener gewesen. – Ferner daß so viele nichts von uns wis-
sen wollen, ist nur iusta Dei vindicta gegen sie – – Dann geht er auf die
Mängel der Gläubigen über, besonders das wüste Leben Mancher und
den Mißbrauch der Gastfreundschaft und Wohlthätigkeit; dieß unge-
straft geschehen sehen zu müssen, gehöre zu seinen schwersten Prüfun-
gen. – Endlich die allgemeinen Gründe: Zwietracht der protestantischen
Lehrer unter einander, die Abweichung vom consensus populorum, das
Neue an sich etc.

Mehrmals aber kommt er auf das was für Frankreich der Hauptgrund
war: die Renaissance hatte bei den gebildeten, hier bestimmenden Stän-
den (da die Massen catholisch blieben) schon den Platz eingenommen als
die Reformation kam; sie fand sich zunächst abgestoßen von der Unele-
ganz des reformatorischen Treibens wie einst die Philosophen und Poli-
tiker vom Urchristenthum; – dann Klage über die Luciane und Epicureer,
die des Papstthums spotten, aber unwürdig sind zu demselben zurückzu-
kehren: Agrippa, Servet, Dolet, Rabelais, Deperius fDesperiersj, Govea-
nus – ihre Scurrilität; ihre Lehren: die Religionen seien Menschenschöp-
fungen, das Jenseits ein Schreckmittel für Kinder; – Manche brauchen
nur das erste Wort dieser Art zu hören um von der Wahrheit abzufallen;
dieser Atheismus regiere vornehmlich an Fürstenhöfen, Tribunalen (Par-
lamenten?) und in höhern Lebenskreisen; seine Grundlage: zerstörte Sitt-
lichkeit.
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16 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

War er selber mit seinem System nicht wesentlich auch daran Schuld?
fSeine Lehre stand in einem vollständigen Gegensatz zu dem ewigen fran-
zösischen Volkscharacter.j

Einstweilen Masse von Ketzerbränden u. a. Verfolgungen; an großen
und zahlreichen Heldenthümern fehlte es nicht, – schon lange vor Cal-
vin’s Auftreten; Menge von Ketzerbränden (ohne Erdrosselung, sogar
in Ketten) zu Paris 1534/5; Sorbonne und Parlament. Die Sorbonne
soll (Jan. 35) von Franz I. eine Ordonnanz erwirkt haben welche den
Bücherdruck verbot. | Franz I. viel schwankender und abhängiger als
man glaubt, gab 1545 die halb unbewußte Erlaubniß zur Ausrottung der
Waldenser in Dauphiné und Provence. Als er aber starb, wußte man was
kommen würde – Tausende flohen.

Die wahre Masse der Hugenotten waren einstweilen städtische Gewerb-
leute und Handwerker, vorzugsweise von den intelligentern Gewerben
(Michelet IX, p. 465, bei Anlaß der Bluthochzeit), aber auch drapiers und
tisserands. Gleich Anfangs große Sittenstrenge, d. h. der Character einer
Minorität und Elite. Ihre verlorenen heiligen Gesänge. Völlige Wider-
standslosigkeit gegen Gefängniß, Tortur, Scheiterhaufen und lebendig
Begraben. Fast gar keine Adlichen (bis 1555) noch Bauern – erst um diese
Zeit begann ein Theil des Adels zu ihnen überzugehen und die Vielen von
Genf her ausgesandten Prediger ihre Frucht zu tragen.

Aber: ihr schadete in der That tödtlich die moralische Strenge – ferner
verstärkten sich die Gegner bereits durch die inzwischen aufgekomme-
nen Mittel der Gegenreformation – die ungeheure Majorität erfuhr gar
nie um was es sich handelte und verstand die Reformation nicht – endlich
die lange Unsicherheit über das Recht der Gegenwehr während auf
catholischer Seite kein Zweifel über das Recht zum Angriff war. fSpeciell
bedeutsam: der catholische Fanatismus von Paris.j – Man hatte nur das
Martyrium, und dieses vergrößerte die Partei.1 Die Praedestinationslehre
Calvins mochte die Märtyrer besonders festigen. Ihre Briefe an Calvin.

In den letzten Lebenswochen Heinrichs II. die heimliche allgemeine
Versammlung der hugenottischen Geistlichen zu Paris, im Faubourg
StGermain; Grundlegung der hugenottischen Kirchenverfassung. – Wie
stark die hugenottische Quote der Nation? – Würde der Adel bei der au-
steren Kirche beharren auf die Länge? Er die einzige bewaffnete Partei;
seine Verachtung vor Henri II und Diane, Achtung vor Coligny, Haß ge-
gen die Guisen.

Die Dynastie: die letzten Valois von Franz I. an – Sie hätte wirklich ent-
scheiden können, vielleicht wie in England, Schottland, Schweden. Aber:
Futilität und Weltlichkeit der Könige fdas Neue und Kecke chokirt sie.j;

1 Henri II, 91
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Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 17

ihre üble Lage, gegenüber von Carl V. die Päpste für sich haben zu müs-
sen. Das Concordat Leo’s X. und das geistliche Ernennungsrecht; der
königliche Allmachtsdünkel; großer finanzieller Profit. Große geistliche
Zehnten, ohne welche die Regierung nicht gelebt hätte, mit welchen sie
aber nicht mehr zur Säcularisation versucht war.

Bei Henri II specielle persönliche Erbitterung. fMichelet IX, p. 91.j
Die Vergangenheit Frankreichs half auf seine Zukunft drücken; mit

Kreuzzügen, Scholastik, Poesie, gothischer Kunst etc. hatte es das Mittel-
alter beherrscht.

Endlich die weltliche Bildung hier zwar wohl der bisherigen Kirche in
manchen Dingen abgeneigt, aber a priori entschlossen, dem König, Hof
und obern Ständen zu folgen, – ferner gegen alle Austerität – von der Re-
naissance bereits genugsam durchdrungen um sich gar keiner Confession
mehr innerlich ganz hinzugeben; ein Kunst- und Geistesleben unabhän-
gig hievon.

Rabelais: sein Gargantua und Pantagruel seit 1532–1553 (viel stärker
verkauft als die Bibeln) – Grundidee: die Befreiung des Gedankens (nicht
neue Dogmatisirung), und großes friedliches Culturleben. Daher zwar
Hohn und Abscheu über alle Einrichtungen der römischen Kirche fl’île
sonnantej, besonders Mönche, Wallfahrten, geistliches Recht, Verfolgun-
gen etc. aber die innere Voraussetzung ist Deismus (nicht Atheismus wie
Calvin schilt); Gargantua an Pantagruel: Die Folgen der Erbsünde wer-
den einigermaßen aufgewogen durch die göttliche Begabung der Men-
schennatur (wie er es meint? jedenfalls glaubt er wie Rousseau an die
Güte derselben) – Oefter zwar l’évangile, zB: Pantagruel’s Gelübde im
Kampf gegen die Riesen: es predigen zu lassen, – auch die Inschrift von
Thélème – aber gerade Thélème ist so uncalvinistisch wie möglich – An-
derswo: les demoniacles Calvins imposteurs de Genève – unter andern
abuseurs und seducteurs zählt er auch die prédestinateurs auf. Was hier
allegorisch auftritt, wird sich nach Jahrzehnden direct zeigen bei Mon-
taigne.

[Die spanische Monarchie und der spanische Geist]
| Der Religionszustand in England und den Niederlanden unten im Zu-
sammenhang mit den großen politischen Veränderungen zu behandeln.

Nun käme gleich Genesis und Schilderung des Geistes der Gegenrefor-
mation als einer wesentlich von Rom aus geleiteten Macht, welche die
abgefallene Welt wiederzugewinnen sich anschickte. Aber hinter dieser
Thatsache steht eine zweite, mächtigere, mit welcher begonnen werden
muß: Der spanische Geist, welcher die Gegenreformation wichtigern-
theils hervorbringt, fördert und leitet; durch die spanische Herrschaft
über Italien – nach Universalmonarchie strebend, catholischer als der
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18 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

Papst – Spanien hat unendlich viel für die Gegenreformation in der gan-
zen Welt gethan – daß Frankreich und Belgien catholisch blieben ist we-
sentlich sein Werk und die deutsche Gegenreformation zum Theil – aber:
daß der Rest, daß England und Holland sich mit dem äußersten Wider-
streben gegen den Catholicismus erfüllten und aus dem Kampf dagegen
eine Existenzfrage machten, fällt auch auf Spanien. Die Gegenreforma-
tion ohne Spanien, welches die Welt empörte, wäre vielleicht noch weiter
gekommen? – Nein, ohne den Caesaropapismus Spaniens hätte der Ca-
tholicismus kaum weitergelebt; Spanien als Staat per se ruinirt.

Spanien: seit 1479 Castilien und Aragon vereinigt; die definitive Erb-
tochter Juaña erheirathet mit Maxens Sohn Erzherzog Philipp die Nie-
derlande und Franchecomté; zu dem schon besessenen Sicilien, Sardinien
etc. f– 1492 Granada genommenj wird Neapel 1503 definitiv hinzuer-
obert und Mailand unter den zwei letzten Sforza scharf ins Auge gefaßt
und 1535 geerbt; – der Sohn Philipp’s, Carl V., 1519 deutscher Kaiser
und Herr der östreichischen Erblande die er nebst Ungarn und Böhmen
seinem Bruder Ferdinand I. überläßt. – Für ihn erobert Cortez Mexico
und die Pizarro’s Peru und die Sonne ging nicht mehr unter in Carls Rei-
chen fin Spanien der Schwerpunct der europäischen Dingej – ihm gegen-
über die äußerste Unruhe Aller noch nicht unterworfenen – vier Kriege
mit Frankreich – Schulden.

Der Spanier, insbesondere der Castilianer hielt sich damals für die Pri-
maqualität der Menschheit – die schwerangreifbare, fast insuläre Lage,
verbunden mit gewaltiger Steigerung der Königsmacht die mit einem
starken Gefühl der Loyalität zusammentraf – und der Macht nach außen,
die den ganzen Rest als Nebenlande gelten ließ. – Königthum und Volk
steigern sich gegenseitig; enormer Dünkel.

Beförderung der königlichen Allmacht fzunächst durch Sicherheit und
Recht, dann durch geistliche Spolien: Großmeisterthum der geistlichen
Ritterorden; – Ernennungsrecht der Prälaten, welche dann wie in Frank-
reich der Krone enorme Geldhülfe (um 1629 ein Drittel der Einkünfte)
gewährten – endlich die Weglassung der Granden von den Cortes, die Be-
schränkung der Städteboten auf bloße Vorschläge und Rath – dann die
Inquisitionj, besonders durch die Execution Ferdinands und Isabels ge-
gen die getauften Juden, wozu dann noch die Austreibung der ungetauf-
ten kam; das Volk soll danach geschrien haben, 1478; Folge: die spani-
sche Inquisition; die Brände; die reconciliirten. Die Inquisition als
Werkzeug der Königsmacht, – von Juden und Mauren früh auf Spanier
hinübergeleitet und zu großer Rache an jedem Widerstand und zu großen
Confiscationen gebraucht; wesentlich gegen die Reichen und Mächtigen,
um zu strafen und zu zernichten wen man nicht anders erreichen konnte,
mit beliebiger Erweiterung; durch das geheime Verfahren zugleich jeder
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Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 19

Privatrache dienend. Ganz königlich: der König ernannte und entließ die
(allerdings meist geistlichen) Mitglieder; königliche Visitationen ergin-
gen auch über die Inquisition; alle Confiscationen an den König; Tiepolo
1567: die Inquisition das Hauptmittel das Reich in Ruhe zu erhalten;
umsonst klagten die Päpste über Beeinträchtigung ihrer Autorität. Dabei
half das Volk, weil sich in seiner Vorstellung die Abweichung im Glauben
verschmolz mit Abstammung von Juden und Mauren; der populäre Ra-
cenhaß und Racendünkel gab der Regierung bei aller Ketzerverfolgung
Recht; das Volk sonnte sich in der ungeheuren Macht seines Königs.

Auflagen, Soldaten, Inquisition – die drei Pfeiler.1

| Entsetzliche Führung der Processe und gräßliche Schlußceremonie.
Sehr absichtlicher Schreckenseindruck auf das Volk; oft wurde man
schon vor der Haft jahrelang in Angst gehalten fdie Familiarenj; die Me-
thode des Processes, wobei im Hinblick auf die Größe des Verbrechens
dem Angeklagten jedes Rechtsmittel versagt ist; Scheinadvocat. (Es gab
auch Lossprechungen und Rehabilitationen) Annahme aller Art von Zeu-
gen. Das Herbeiziehen des Ortsbischofs oder Generalvicars zum Proceß.
Die Torturen, mit dem ausdrücklichen vorläufigen Bemerken: wenn
Inculpat darob sterbe oder seine Glieder breche so sei dieß seine Schuld.
Auch durch Lockungen aller Art wurde dazwischen bisweilen ein Ge-
ständniß erwirkt. Schreckliche Behandlung im Kerker. – Endlich der Aus-
zug zum Autodafe fdie Opfer mit hölzernen Knebeln im Mundj, höchst
pomphaft, wobei stets die ganze Bevölkerung sich mit compromittiren
mußte: die Schuljugend voran; der Clerus, die Stadtbehörden, der oberste
Regierungsbeamte (ja der königliche Hof selbst, wenn er in der Nähe
war, die königlichen Personen mußten dabei öffentlich schwören), der
Adel des Ortes zu Pferde, das ganze Volk; – das silberne vergoldete Kreuz
am obern Ende der Inquisitionsfahne genoß höhere Verehrung im Volk
als alle andern Crucifixe. Große öffentliche Function auf dem Hauptplatz
fGebeine und effigiesj, dann übergiebt man die zu Verbrennenden dem
weltlichen Arm (der Scheiterhaufen anderswo? außerhalb der Stadt?) Die
Meisten vorher erdrosselt, damit man glaube sie hätten sich bekehrt. Das
Volk, oft aus zwanzig Stunden Runde herbeigeströmt, muß kniend ein
vorgelesenes Gelübde ewiger Treue und Unterstützung gegen die Inquisi-
tion nachschwören. (Denn laut Hist. des Martyrs 487, b thun die Inqui-
sitoren dieß pour entretenir fermement leur règne, lequel ils craignent,
voire par quelques présages et coniectures, de perdre bien tost.)

Wie man sich des Schweigens der Freigesprochenen versicherte. – Und
bei Allem schaut die schändlichste finanzielle Nebenabsicht noch her-
aus – und wenn der König an Hofleute etc. als Gnade das Recht ver-

1 Folgt das theoretische Steigen der Königsmacht bei Höfler
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20 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

schenkte, einen oder mehrere zur Gefangenschaft oder zum Sanbenito
Verurtheilte frei zu machen, so suchten auch diese die Reichsten aus und
ranzionirten sie.

So erreichte in Spanien das Königthum eine Stellung wie in der neuern
Welt sonst nirgends; vollständiger Caesaropapismus, nur daß die Herr-
schaft über diese Kirche (durch die Inquisition) anders lohnend war als
die Herrschaft sogar eines Königs von England über seine protestantische
Landeskirche. Das Königthum hier weltlich = geistlich; der Königsdienst
unter Philipp II. = Gottesdienst, das spanische Interesse = das catholische
Interesse; die Grenzen nicht mehr kenntlich. – Vergeblicher Widerstand
der auf die Seite geschobenen Päpste, deren Nimbus auf den König über-
gegangen war. Der Spanier kannte zwei Majestäten: Gott und König und
identifizirte die Sphären. Und für diese geistliche Oberrichterschaft des
Königs wurde durch ganz Europa Propaganda gemacht. (Freilich in Hol-
land der Gegenschlag: die Volkssouveränetät). Ein sehr ergebener Rath
sagte doch zu Philipp II.: Ich fürchte daß wenn die Menschen sich nicht
mäßigen, indem sie sich zu irdischen Göttern machen, Gott die Monar-
chien im Ekel über sie zerbricht und der Welt eine andere Form giebt.

Dabei die Spanier überhaupt nicht servil; die Rathschläge der Cortes
(bloß Städtedeputirte) und einzelner Beamtencollegien, zB: des Raths von
Castilien bei völliger Loyalität doch sehr freimüthig.

Ungeheures Capital von Treue und Ergebenheit, selbst trotz Mißhand-
lung; Cortez und Carl V. Auch dem Gonzalo Pizarro fehlte die Kühnheit
zum entschiedenen Abfall. Die entsprechende Außenform, in der sich
König und Unterthanen begegneten, war das berühmte Ceremoniell, wel-
ches von da auf die ganze Nation und auf die Welt ausging. Der König ist
schon mehr Symbol als Individuum.

Der wirkliche König aber: als Carl V. in Juste auslebte und starb: sein
Sohn Philipp II., 1556–1598. Auf der Überfahrt aus den Niederlanden
nach Spanien das er dann nie mehr verließ, (1559, nach dem Krieg von
S. Quentin) sein Gelübde im Sturm – folgen gleich 30 Ketzerbrände. –
Damals seine Finanz schon desperat ererbt, alle Steuern höchst gespannt,
Aemter- und Oerterverkauf; die Reisenden aus America müssen ihr Gold
und Silber gegen königliche Renten dalassen. | Es lag Philipp II. mehr, in
alle Herrscher- und Religionsangelegenheiten seinen permanenten Halb-
bankrott hineinzutragen; die Machtpositionen (zum Theil bedrohte Au-
ßenwerke), das colossale Geldbedürfniß und die Religion waren nicht
mehr auseinanderzulesen. Später sein (seit 1565 gefaßter?) Entschluß,
den religiösen Widerstand der Niederlande als Anlaß zu benützen, um
das ohnehin einträglichste Land zu einer unbedingt functionirenden
Geldmaschine zu machen. – Die Inquisition in Sicilien durchgesetzt, in
Mailand und Neapel nicht.
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Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 21

Dabei Philipp II. meidet alle persönlichen Bereicherungen, sosiego,
ohne Gewinnung; reist und commandirt nicht mehr, präsidirt nicht ein-
mal den Staatsrath; – seine Räthe und deren successiver Sturz. Seine
ganze Lecture: Berichte von Spionen und Gegenspionen – dagegen kennt
er seine Völker nicht mehr; er kennt Europa nur noch durch die Berichte
seiner überall besoldeten Partisanen. – Gegenüber von Allem was ihm
nicht gehorchte voll düstern Hasses, besonders gegenüber aller Ketzerei,
da sie seinem Königsbegriff mehr als seinem Fanatismus widersprach.
Fatum seiner Gewalt: immer höher steigen zu müssen; gänzliche, scham-
lose Gleichgültigkeit in den Mitteln; auswärtige Politik s. unten.

Sinken der spanischen Nation im XVI. Jh.
Zunächst nur in äußerlichem, materiellem Sinne. Denn moralisch hielt
sich die Nation für etwas sehr großes; ihr Dünkel kein bloßer Culturdün-
kel; es war ein herrschendes Volk, das sich über die factische Sklaverei
vollständig täuschte fwie etwa die alten Perserj. Nur physisch begann es
wegzusterben, theils durch den Druck, theils durch specielle Eigenschaf-
ten, die mit seiner entsetzlichen Herrschaft über halb Europa und Ame-
rica fataliter zusammenhingen.

Noch unter Philipp II. führten beide Castilien Korn aus; große Seiden-
und Wollenfabrication; die Handelsmarine 1000 vaisseaux etc. Aber
schon nahm die Bevölkerung beträchtlich ab, von 10 Millionen (1555?)
fiel sie auf 8,200,000 (1594) – durch enorme Steuern und Druck aller
Art, sodaß die Ehen beträchtlich abnahmen – fDie Depenses extraordi-
naires unter Philipp II. in summa über 5000 Millionen fr.; Binnenzölle,
Alcavala, Consumosteuern, servicios der Provinzen – Bankrotte – Mono-
pole – schreckliche Consumosteuern – Antecipationenj

Die weite Zerstreuung zahlreicher Garnisonen über die alte und neue
Welt, zur Behauptung der catholischen Politik und des Colonialbesitzes –
da es daheim schlimm war, ging und blieb man gerne fort – Dörfer und
Städte in Trümmern, allgemeiner Bettel; – die unvollendeten Häuser in
Valladolid.

Enorme Zunahme der geistlichen Besitzungen, Klosterstiftungen – La-
tifundienwirtschaft der Granden – Korn in Weide verwandelt, bald Ein-
fuhr nöthig. – Endlich die Wanderherden.

Verfall der Industrie und des Handels. Spanien wollte nicht die unbe-
dingte Fabrik für seine Colonien werden, wo es den Zwangsabsatz in der
Gewalt gehabt hätte; für die kostbaren Rohstoffe der neuen Welt hatte es
vollends keinen Sinn – da hätte es aber den Colonialhandel frei geben
müssen – dieß wollte es nicht, sondern es fabricirte für America, aber ein
Minimum und zu festen hohen Preisen, welche die Creolen und Indianer
zahlen mußten, – im Übrigen verbot man die weitern Exporte nach Ame-
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22 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

rica, damit die Sachen in Spanien wohlfeil blieben – Alles auf ausdrück-
liches Begehren der Cortes; Volk und Regierung sind an den wahnsinnig-
sten Gesetzen gleich schuldig; die Regierung half mit Maximalpreisen –
beständige Begünstigung des inländischen Consumenten auf Kosten des
Producenten fdie Einfuhr der Luxussachenj. Dabei noch die nothwendige
Vertheurung des Taglohns durch Auswanderung und Militärdienst der
Arbeitsfähigsten.

An jener Handels-, Industrie- und Zollgesetzgebung übte eine colos-
sale Contrebande die gebührende Justiz, sowohl für die Colonien als für
die Metropole; – zuletzt unter den Augen und mit Wissen der Behörden
fin Cadixj, damit nur wenigstens spanische Schiffe die fremde Waare aus-
führten und der spanische Colonialverkehr nicht völlig aufhöre. Dane-
ben zugleich große directe Contrebande nach America, mit Connivenz
der bestechlichen Gouverneurs etc. Dazu in Spanien selbst Mangel an
Straßen und Transportmitteln, – dafür Räuber und Contrebandiers.

Dazu specielle Ausartung des individuellen und nationalen Hochmu-
thes: das adliche Leben mit seiner Verachtung der jetzt ja von oben auf
alle Art gemißhandelten Arbeit und des Handels und Erwerbes. | Die Na-
tion war früher relativ fleißig gewesen (obwohl nie wie die Araber) – nun
wird sie unthätig aus bloßem Pathos welches zusehends wächst. Man fin-
det wichtig genug daß man existire.

Zunächst theilt die Gottähnlichkeit des Königs den Granden einen
ähnlichen Styl mit; ihre Gravität, ihr unsäglicher Stolz, ihr Luxus und
Ceremoniell und Höfe fIm Alter bisweilen verrücktj. Dann der niedere
Adel, die Hidalgos: Die Kriege galten als einzige wirkliche Beschäfti-
gung, während auch die edelste sonstige Bemühung den Fremden über-
lassen wurde; so schon c. 1550 nur Italiener, Flandrer und Deutsche als
Ingenieurs. Da der Adliche ein höheres Wesen und zugleich außer dem
Krieg ein Müßiggänger war, und durch die Schuldgesetzgebung enorm
privilegirt (gegen Thürmung und Beschlag von Haus, Roß und Schwert),
so wurde die Arbeit allmälig wahrhaft ehrlos. Ohnehin waren Mauren
und Juden fleißig gewesen in Handel und Gewerbe. Das Unglück war:
daß nun alle Welt Hidalgo werden wollte und daß es relativ leicht
war. So schon durch Eintritt in die Armee wurde man caballero – dann
durch Geltendmachen alter Titel, worüber die Gerichte jeden Samstag
saßen.

Während nun alle eigentlichen Gewerbe entweder aus verschiedenen
Gründen still standen oder (die geringern) durch seßhafte oder wan-
dernde Provenzalen, Béarnais, Gascons, Auvergnats, Lombarden, Deut-
sche betrieben wurden, auch der Landbau (und gegen hohen Taglohn),
während man diese Leute verachtete – stiftete wer konnte von den
Neuadlichen gleich ein Majorat, zB: wer 500 Ducaten Rente besaß, und
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Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 23

machte damit die jüngern Söhne zu vornehmen Bettlern. Unter Carl II.
von den 5,700,000 Seelen 625,000 adlich. Und wer nicht adlich werden
konnte, machte doch dem Adel den Abscheu gegen Arbeit und Handel
nach.

Spiegelbild sowohl der armen Hidalgo’s als der Wirkung dieser Dinge
auf die untern, arbeitscheuen Classen in den Romanen jener Zeit, deren
viele sich plötzlich von Orient und Ritterthum abwenden, und realistisch
werden: der Gauner- und Bettler- oder Schelmen-roman. Der frühste:
Lazarillo de Tormes, editio princeps 1553 oder schon 1538 (von Men-
doza?) wesentlich das Betteln und Stehlen wegen Hungers von Herr und
Diener; – dann 1599 Guzman d’Alfarache von Mateo Aleman, bearbeitet
von LeSage; der Halbschurke der sich auf jede Weise durchbringt; die
Posadas, die käufliche Justiz, die mörderischen Aerzte; das aus Faulheit
sich brillant entwickelnde Gaunerthum – der Marcos de Obregon, von
Vicente Espinel, vor 1600 (Hauptvorbild des Gilblas).

Aber am schärfsten zeichnete im XVII. Jh. Quevedo den armen Hi-
dalgo und derer die sich dafür gaben – in seinem Gran Tacaño die Ma-
drider Gaunerschaft1 (die Brotkruste – die Halskrause ohne Hemd – der
Mantel ohne Kleider drunter) – besonders aber sein aventurier Buscon
(Excerpt aus Weiss).

Hier ist aber auch des Don Quixote f1605 der erste Theilj zu gedenken.
Die angemeßne Lecture der Adlichen und Adelsüchtigen bisher die Rit-
terromane, mit Zauber und Zweikämpfen – hier ein davon halbirrsinnig
gewordener freier und edler Character, das gerade Gegentheil und Ergän-
zung der vornehmen Bettler-Gauner; die Komik: daß er das Ding sieht
welches nicht ist, – und wenn er das Wirkliche inne wird, hält er es für
Täuschung boshafter Zauberer. Er wird nie an sich irre, aber der Leser
weiß 1) was ist, 2) was Don Quixote meint fer sieht immer die Sachen aus
Amadis von Gallienj. – Contrast zu Sancho Pansa, den er durch Anwart-
schaft auf die Barataria an sich ketten muß. Sancho bald mehr bäurisch
naiv, bald mehr Schelm.

In Guzman d’Alfarache und in Don Quixote leben zwei Seiten des da-
maligen müssigen Spaniens weiter.

Ein Drittes: die fanatische Phantasie lebt in den Anfängen des Loyola.

| Aus Quevedo, aventurier Buscon. Das Bild des armen Adlichen oder
sich Adlich stellenden:

Oft müssen wir uns mit einer Zwiebel begnügen, aber mit einem Zahn-
stocher im Munde thun wir dergleichen als hätten wir einen Kapaun ge-
gessen. Besucht uns Jemand und findet das ganze Zimmer voll Knochen,

1 Dunlop 338

Beibl.
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24 Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation

Federn oder Kaninchenfellen (Spuren der Beute die wir Nachts auf den
Gassen eingefangen), so bemerken wir: «wenn ich doch nur von meiner
Dienerschaft erreichen könnte daß sie mehr auf Reinlichkeit hielte!» –
Wenn wir mit einem Fremden einen halben Gruß getauscht, so reden wir
ihn tagsdarauf vertraulich an und fragen nach seiner Wohnung und be-
suchen ihn dann höflich um die Essensstunde. Aber in Ermanglung sol-
cher Gelegenheiten flüchten wir an das Suppenfenster eines Klosters und
machen den dienstthuenden Pater glauben, es geschehe nicht aus Noth-
wendigkeit sondern aus Devotion. – In Betreff unserer Kleider wissen wir
mit Trödeln und Flicken Bescheid. Es ist an unserm Leib kein Stück das
nicht seine Genealogie hätte. Seht meinen Mantel! er stammt in directer
Linie von einer Maulthierdecke welche die Tochter eines Bettvorhanges
war … mein Wams ist der Sohn eines Thürvorhanges welcher von einer
Billarddecke stammte, und bald wird es wieder eine neue Bestimmung er-
füllen … Alle Monat einmal erscheinen wir zu Pferd und alle Jahr einmal
zu Wagen, dann zeigen wir uns am Kutschenschlag damit uns alle unsere
Bekannten sehen …

[Die Jesuiten]
| Der Jesuitenorden, später Hauptinstrument der Gegenreformation, war
nicht um ihretwillen entstanden, überhaupt nicht zu practischen Zwek-
ken, sondern als Bund von Gottgeweihten, Weltflüchtigen, welche allen-
falls auf eine Thätigkeit in Palästina hofften. Er ist ein letzter Ausläufer
der Kreuzzüge, zugleich aber giebt in seinem Urheber die spanische rit-
terliche Abenteuerlust den ersten Anstoß und die Färbung.

Loyola 1521 in Pampelona verwundet, liest das Leben Christi und der
Heiligen die man ihm statt der verlangten Rittergeschichten gab; er will
mit den Heiligen wetteifern und in Jerusalem Gott dienen. In Monserrat
hält er noch Waffenwacht, hängt dann dort seine Waffen auf, geht als Bü-
ßer nach Manresa; in einer nahen Höhle diejenigen Büßungen etc. aus
welchen dann die exercitia spiritualia hervorgingen. Seine Anschauung
von den Heerlagern Jerusalem und Babylon – zugleich aber echt militä-
risch: die theoretisch-practisch-discipl. Ausbildung des Menschen zum
geistlichen Streiter; Loyola besitzt die höchsten vereinstiftenden Qualitä-
ten: die Inspiration der Disciplin fer selber voll Gehorsamj; – Christus als
Kriegsherr (cf. besonders den vierten Tag der zweiten Woche) – die Exer-
citia spiritualia sind diejenige Methode der Meditation, der Buße und des
Gebetes, welche Ignatio adhoc die passendste schien fgeistliche Diaet und
Curj.

Schwierigkeit, die Ascese zu beurtheilen. Aber trotz der ganz veränder-
ten Richtung des Ordens sind die exercitia spiritualia das Grund- und
Hauptbuch des Ordens geblieben.
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Vorlesungen über die Zeit der Gegenreformation 25

Ignaz 1523/4 in Palaestina, abgewiesen, dann Schüler (33jährig) fman
(wer?) hatte ihm Studien auferlegtj in Barcelona, Alcala, Salamanca1 und
1528 in Paris; hier warb er den Savoyarden Peter Faber, und die Spanier
Franz Xaver, Lainez, Salmeron, Bobadilla, d’Avedo; ihr Bund 15. Aug.
34 in der Crypta von Montmartre: sich nach Vollendung der Studien
nach Jerusalem zu begeben zu Pflege der Christen oder Bekehrung der
Saracenen, und wenn dieß in Jahresfrist unmöglich sei, dann sich dem
Papst anzubieten. Ihr Rendezvous: Jan. 1537 in Venedig. (Bis dahin will
der Orden wesentlich nur innere Beglückung durch Ascese) – die Reise
unterblieb kriegshalben.

In Venedig lernt Ignaz den Priesterorden der Theatiner kennen und
nimmt sammt seinen Gefährten die Weihen (Priester mit voller Macht
ins Leben einzugreifen – und zugleich Mönche dem Gelübde nach) –
zunächst das Wartejahr in der Terraferma.

Dann mit einer bloß provisorischen Regel 1539 nach Rom, als Compa-
gnie Jesu im Kampf gegen den Satan fzunächst introduciren sie sich als
Prediger – schwere Anfeindungenj. Auch jetzt noch verheißen sie: Alles zu
thun was jeder Papst befehle, zu Türken, Heiden und Ketzern zu gehen,
ohne Bedingung und Lohn. – Provisorische Bestätigung 1540, definitive
1543. Gleich die unbedingte Obermacht des Generals, der nur für Abfas-
sung der Constitution an den Beirath der Andern gebunden, sonst aber
allein Herr sein solle; Christus in ihm gegenwärtig – Ignazius gewählt.
Sofort: kein Horengesang, jezt auch keine Casteiung mehr – aber popu-
läre Predigt, Beichte, Unterricht der Jugend – und damit sind sie in den
allgemeinen Strom der schon vorher von Rom aus begonnenen Gegen-
reformation aufgenommen. Die Compagnie (meist) spanischer Kreuzfah-
rer erhält ihre Bestimmung im catholischen wie im abgefallenen Europa.

1 – zu Alcalà kam er in geistliches Gefängniß – und auch in Salamanca – später
a.a.O. mehrmals in Untersuchung
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